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Wilhelm Gundel t 
Von H u g o H e p d i n g . 
Der Blumenschmuck auf einem alten Familiengrab an der 
westlichen Umfassungsmauer des Alten Friedhofs lenkt den Blick 
der Vorübergehenden auf den schlichten Grabstein des Professors 
der klassischen Philologie \V i l h e l m Gun de l (t 5. Mai 1945), 
und manche gedenken da gewiß des verehrten Lehrers, des ge-
schätzten Kollegen, des guten Freundes, des Kriegskameraden aus 
dem ersten \Veltkrieg, aber nur wenige wissen wohl, daß hier die 
Asche eines Gelehrten ruht, der sich internationalen Hufs in der 
Welt der \Vissenschaft erfreute. Seine leider so früh abgebrochene 
Lebensarbeit galt in erster Linie der Erforschung der antiken 
Astronomie und Astrologie und ihres Nachwirkens in :Mitttelalter 
und Neuzeit. Die z. T. sehr schwer zugänglichen und jedenfalls 
nur bei genauen astronomischen Kenntnissen und langem, ein-
dringendem Studium verständlichen Quellen dieses Zweigs der Al-
tertumswissenschaft gehören nicht zu den \Verken aus der Antike, 
die wir Philologen uns ohne besonderen Anlaß als Lieblings-
Arbeitsgebiet zu wählen pflegen. \Vohl sahen und wußtf'n die 
Fachgenossen, welche gewaltige Arbeit Gundel in unermüdlichem 
Forschen auf diesem Gebiet leistete und daß die \Vissenschaft noch 
Großes von ihm erwarten durfte, aber es war doch nur ein enger 
Kreis von Gelehrten, die in der Bearbeitung jenes aus der Antike 
erhalten gebliebenen Materials mit tätig waren und damit wirklich 
berufen und zuständig für die Beurteilung se;nes \Verks, etwa 
Franz B o 11, Franz Cum o n t, Albert Reh m, V. Stege -
man n und Ab y Warburg . Sie haben nicht gekargt mit be-
wundernder Anerkennung der einzigartigen Leistungen Gundels 
und haben ihn damit zu immer tieferem Eindringen in die Litera-
tur und Weltanschauung der antiken Astronomen und Astrologen 
ermuntert. Unsere Universität durfte stolz darauf sein, daß dieser 
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Forscher ihrem Lehrkörper angehörte; und deshalb sollen auch in 
diesen ßlättern ihm \\'orte des Gedenkens gewidmet werden, zu-
mal das „ Wilhelm Gundel zum Gedächtnis" vom Verlag Drucken-
müller, Stuttgart-\\' aldsee, 194 7 herausgegebene Heft nicht im 
Buchhandel erhältlich ist. Es enthält eine Würdigung des wissen-
schaftlichen Lebenswerks des Verstorbenen von dem leider vor 
kurzem auch verschiedenen Münchener Professor Albert Reh m 
und eine Darstellung seines Lebens aus der Feder seines Sohnes 
IJr. H a n s G u n de l , sowie ein Schriftenverzeichnis und drei 
Sonderabdrucke von Artikeln Gundels für den noch nicht erschie-
nenen 18. Band der „Real-Encyclopädie der class. Altertumswis-
senschaft"; beigegeben ist auch eine ausgezeichnete Photographie 
unseres FrPtmdes. Auf dieser Gedächtnis<>chrift, auf Mitteilungen 
des Sohnes und eigenen Erinnerungen beruhen die folgenden 
Zeilen. 
\Vilhelm Gundel ist am 26. August 1880 in Straßburg im 
Elsaß gehoren als Sohn des Postsekretärs Karl Gundel und seiner 
Gattin Mathilde geb. Leins. Der Vater entstammte einer fränki-
schen Bauernfamilie, die Mutter einer angesehenen Eßlinger Bür-
gerfamilie. Mit der Versetzung seines Vaters als Oberpostsekretär 
nach Mainz 1885 wurde diese Stadt mit ihrer großen Geschichte 
und ihrer hohen geistigen Kultur ihm zur Heimat. Hier besuchte 
er von 1890 bis 1899 das Herbstgymnasium, dessen Lehrer in dem 
begabten und strebsamen Jungen die Liebe vor allem zu den alten 
Sprachen weckten, hier fand er die Jugendfreunde, mit denen er 
durchs ganze Leben verbunden blieb, hier fand auch seine hohe 
musikalische Begabung ihre erste Pflege durch Klavier-, Harmo-
nium- und Gesangunterricht. Er hatte eine starke, klare Tenor-
stimme, und, begeistert von den Opern Richard \Vagners, dachte 
er eine ZC'it lang daran, Opernsänger zu werden. Die sorglose 
.Tugendzeit wurde durch die Jange, schwere Krankheit und den 
friihen Tod des Vaters (1897) getrübt. Durch Erteilen von Privat-
stunden suchte er sich die Anschaffung von Büchern und Noten 
7U seinrr \\' eiterbildung und zur Pflege seiner mannigfachen Nei-
gungen zu C'rmöglichen. Schon damals erwachte in ihm, wohl 
unter dem Einfluß seines Vormundes, des Hofgärtners \Volf, die 
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Freude am Gartenbau, die ihn sein ganzes Lehen lang nicht ver-
lassen hat. 
Seine fromme Mutter hätte es gern gesehen, wenn ihr \Villy 
Theologie studiert hätte. Aber trotz seines Interesses für religiöse 
Fragen konnte er sich nicht dazu entschließen. Nach wohlbestan-
denem Abiturienten-Examen im Herbst 1899 bezog er die Univer-
sität Heidelberg, um sich der klassischen Philologie und Germa-
nistik zu widmen. Er hörte bei S c h ö 11 , C r u s i u s und 0 s t -
hoff, nahm daneben aber auch noch an ägyptologischen, archäo-
logischen und italienischen Übungen und Vorlesungen teil. Nach 
den frohen und an Eindrücken reichen heiden ersten Semestern 
an der Ruperto-Carola entschloß er sich schweren Herzens, seine 
Studien an der hessischen Landesuniversität fortzusetzen. Bald 
merkte er, daß er doch keinen so schlechten Tausch gemacht hatte; 
denn hier lehrte damals eine ganze Reihe hervorragender Philo-
logen: Gundermann, Dieter ich, denen Wünsch und 
Be t h e folgten, in der Germanistik Be h a g h e 1 , in vergleichender 
Sprachwissenschaft B a r t h o 1 o m ä , in Archäologie B r u n o 
Sauer, in alter Geschichte Korne man n . Philosophie und 
Psychologie hörte Gundel bei Siebe c k . Messer , G r o o s und 
Hob er t Sommer .Die Philosophische Fakultät hatte in der Tat 
einen glänzenden Lehrkörper, ihr Yir{I)~ r.ipg1i:1i~ aber war für 
uns junge klassische Philologen A 1 b recht D i et er ich , der als 
Schüler Hermann Useners dessen religionsgeschichtliche Schule in 
Gießen und später in Heidelberg weiterführte. Er stand damals 
auf der Höhe seines Schaffens: seine „Mithrasliturgie" erschien in 
seiner Gießener Zeit, und die Vorarbeiten zur „Mutter Erde" fallen 
in jene Jahre. Ein 'Nerk über „Volksreligion, Versuche über die 
Grundformen religiösen Denkens" war sein großes Ziel; im S. S. 
1902 hielt er im Auditorium maximum eine Vorlesung über „die 
Volkskunde und ihre wissenschaftliche Aufgaben". Auch Gundel 
wurde ein begeisterter Verehrer dieses großen Gelehrten, und unter 
seinem und R ich a r d \V ü n s c h s Einfluß wurde er für Reli · 
gionswissenschaft und Volkskunde gewonnen. Eine im Seminar 
bei Gundermann begonnene Arbeit „De stel/arum appellatione et 
rdigione Romano" baute er unter \Vünschs Leitung als Disserta-
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tion aus, mit der er „magna cum laude" zum Dr. phil. promoviert 
wurde ( 1906) ; sie erschien in erweiterter Form 1907 im 3. Bande 
der von Dieterich und \Vünsch begründeten „Religionsgeschicht-
lichen Versuche und Vorarbeiten". Dieses 160 Seiten starke Buch 
wurde von der Kritik sehr anerkennend aufgenommen und von 
dem damals in Deutschland besten Kenner der antiken Sternkunde 
F r a n z Bol l als „ein dankenswerter Beitrag zur Geschichte der 
volkstümlichen Vorstellungen vom Sternenhimmel" begrüßt (Dt. 
Lit.-Ztg. 1907), und Franz Cu m o n t, der große belgische Reli-
gionshistoriker, schrieb dem Verfasser: „Mes recherches sur 
l'histoire de l'astrologie SOUS !'Empire m'ameneront souvent a re-
courir a volre etude si pleine de choses". 
In lleidelberg hatte sich Gundel der Burschenschaft Frankonia 
angeschlossen, in Gießen trat er in die Alemania ein, in der er 
einen schönen Freundeskreis fand. Er hat mit uns „die Lust der 
Lieder und der \Vaffen" durchkostet, und an manchem festlichen 
Abend erklangen auf unserem Haus seine Lieder, ich höre sie noch 
heute: „Winterstürme wichen dem \Vonnemond", „Am stillen 
Herd zur \Vinterszeit", die Gralserzählung oder sein Bravourstück 
aus dem ,.Postillon von Lonjumeau", Behaghel wurde bei einer 
solchen Gelegenheit auf ihn aufmerksam und gewann ihn für sein 
Quartett, an dem er viele Jahre hindurch teilnahm. Dem blau-rot-
goldenen Bande und dem \Vahlspruch „Ehre. Freiheit, Vater-
land!" hat Gundel die Treue gehalten bis zum Tod. 
Am 2. März 1904 bestand er die Staatsprüfung für das höhere 
I.ehramt in Latein ( 1), Griechisch (1) und Deutsch (2). Zur Refe-
rendarausbildung wurde er zunächst an das Ludwig Georgs-Gym-
nasium in Darmstadt überwiesen, kam dann aber im Herbst 1904 
an das Gymnasium in Gießen auf Veranlassung der Direktoren des 
klassisch-philologischen Seminars, die ihm die bis dahin von mir 
versehene Assistentenstelle übertrugen ( 1904-06). Im Mai 1905 
übernahm er die Vertretung des Oberlehrers Prof. Dr. Messer in 
Gießen, an Ostern 1906 die des Prof. Dr. Nover in Mainz. Nach 
seinem Assessorexamen 1906 erhielt er von der Regierung den 
Auftrag, den jungen russischen Fürsten Gagarin auf einer Reise 
nach Frankreich zu begleiten. Diese erste fast viermonatige Aus-
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landsreise gehörte zu den glücklichsten Erlebnissen Gundels, und 
gern kehrte er auch in den späteren Jahren in seinen Ferien zur 
douce France zurück, auch Belgien, Holland und die Schweiz be-
suchte er; mit seinen Schülern unternahm er 1905 eine Fahrt nach 
Hamburg und Kiel; nach Süddeutschland führten ihn Besuche bei 
den Verwandten in Stuttgart und im Tale der Tauber und Jagst. 
Von 1906-1934 war Gundel Lehrer am Landgraf Ludwigs-
Gymnasium zu Gießen (seit 1908 als Oberlehrer, 1917 Professor, 
1919 Studienrat). Er war ein begnadeter Pädagoge, und ich weiß 
von manchem seiner Schüler, wie sehr sie diesen verständnisvollen, 
gerechten und gütigen Lehrer geschätzt haben. Neben seinen 
Hauptfächern unterrichtete er noch in Geschichte und Geogra-
phie, und als tüchtiger Turner und Sportler übernahm er gern 
auch in einigen Klassen den Turnunterricht. Eine ganz besondere 
Freude und Befriedigung gewährte ihm die Ausbildung der Refe-
rendare im Pädagogischen Seminar für alte Sprachen am Gymna-
sium, die ihm 'vegen seiner Lehrerfahrung und -erfolge etwa 1920 
übertragen wurde. 
Die damals in Gießen blühenden volkskundlichen Studien führ-
ten den Schüler Dieterichs bald unseren .. Hessischen Illättern 
fiir Volkskunde" als Mitarbeiter zu. Er beteiligte sich an der 
„Volkskundlichen Zeitschriftenschau" 1904 und 1905 und lieferte 
für die Blätter zwei große Aufsätze: „Naive Ansichten iibcr H'esen, 
Herkunft und Wirkung der Kometrn" (1908) und „Stundcnyiitter" 
(1913\, sowie zahlreiche sorgfältige Buchbesprechungen. Entschei-
dend aber für seine ganze wissenschaftli(:'.he \Veiterarbeit wurde 
die Aufforderung \V. K r o 11' s, den \Vünsch schon 1906 auf den 
jungen Gelehrten aufmerksam gemacht hatte, zur Mitarbeit an der 
großen „Real-Encyclopädie der classischen Altertumswissen-
schaft'', hauptsächlich für Artikel aus dem Gebiet der antiken 
Astronomie und Astrologie. Mit größter Hingabe und einem stau-
nenswerten Bienenfleiß widmete sich Gundel dieser oft recht ent-
sagungsvollen und undankbaren Arbeit, aber immer tiefer drang 
er dadurch in diese für uns so fremdartige \Veit und in die Texte 
und Literatur darüber ein. Der erste Artikel raA.aEia~ erschien 
1912, über 50, darunter sehr umfangreiche (z. B. „Kometen" 1921 
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mit 51 Spalten, „Leo" 1925 mit 20 Sp., „Sternbilder und Stern -
glaube" 1929, 28 Sp., „Mond" 1935, 30 Sp.) folgten. 
1912 veröffentlichte Gundel als Gymnasial-Programm den 
ersten Teil einer größeren Abhandlung über ,,die naiven, religiösen 
und philosophischen Anschauungen vom Wesen und Wirken der 
Sterne." Die Bearbeitung des ihm von Kroll übertragenen Artikels 
„Heimarmene" (erschienen 1912, 24 Sp.) führte ihn zu einer Un-
tNsuchung über den Schicksalsbegriff in der Antike, bei deren 
Ausarbeitung er sich der Förderung durch Franz Bol l erfreuen 
konnte. Er hatte sich damals entschlossen, sich für klassische Phi-
lologie zu habilitieren, und so legte er der Philosophischen Fakul-
tät unserer Ludoviciana diese „Beiträge zur Entwicklungs-
fJCSc/1ichte der Begriffe Ananke und Heimarmene'' (Gießen 1914, 
101 S.) als Habilitationsschrift vor. Nach der Probevorlesung, 
,,\Vas verstehen die griechischen Dichter der älteren Zeit unter 
Schicksal?" 1) wurde ihm am 29. April 1914 die „venia legendi" er-
teilt, und im S. S. 1914 hielt er sein erstes Kolleg über „Himmels-
bild und \Veltanschauung". 
Die so freudig noch zu seinem Schulamt hinzu übernommene 
neue Tätigkeit wurde rasch unterbrochen durch den \Veltkrieg. 
Die Studenten der Universität eilten zu den \Vaffen. Da war es 
unser Freund, der Historiker E r n s t Vogt, der zuerst den Ge-
danken aussprach, auch wir jüngeren akademischen Lehrer müß-
ten, obwohl wir nicht gedient hatten, in dieser schweren Stunde 
unseres Vaterlands bereit sein, an der Seite unserer Studenten in 
den Kampf zu ziehen. Und so meldeten wir drei Privatdozenten 
uns am 2. August als Kriegsfreiwillige, am 30. August wurden wir 
eingekleidet und dem Ersatz-Bataillon unseres Gießener Regiments 
1ur Ausbildung überwiesen. \Vir wurden sehr zuvorkommend von 
den Vorgesetzten behandelt, durften zu H::rnse schlafen und wur-
den schon nach zwei Monaten zu Gefreiten befördert. Am 28. Ja-
nuar 1915 rückten wir aus zum RIR. 222, in dem damals sehr 
Yiele der Gießener kriegsfreiwilligen Studt'nten in den Karpathen 
kümpften. Nach langer, kalter Fahrt durch Ungarn erreichten wir 
1) Die Dissertation von A u g u s t Mayer „Moira in griechischen In-
schriften" (1927) ist von Gundel angeregt. 
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in anstrengenden Märschen durch das hochverschneite Gebirge 
unser Regiment; aber das erste Bataillon, zu dem wir als Ersatz 
kommen sollten, war gerade in einem schweren Gefecht, bei dem 
die ungarischen Honveds versagt hätten, zurückgeschlagen wor-
den, und bei unserem Vormarsch begegneten wir Scharen zurück-
flutender, zum Teil verwundeter 222er, darunter einer ganzen 
Heihe uns bekannter Gießener Studenten. So kam es, daß wir statt 
dem 1. Batailon am 3. Februar der 8. Kompanie zugeteilt wurden, 
die hauptsächlich aus Bergleuten aus dem Huhrgebiet bestand, bei 
denen nach den furchtbaren Anstrengungen des \Vinterkrieges im 
Hochgebirge in Höhen von 1000 bis 1300 m damals fast das ein-
zige Gesprächsthema die Hoffnung auf Ablösung war. Die Feld-
küche stand viele Stunden entfernt unten im Tal in Perezlö, warme 
Verpflegung hatte es schon seit vielen Tagen nicht gegeben, nur 
gefrorenes österreichisches Kommißbrot und \Vurstkonserven 
brachten Maultiere auf engen, in den 3-4 m hohen Schnee einge-
schnittenen Pfaden herauf; die nur aus Schnee hergestellten Wälle 
boten gegen Geschosse keinen Schutz; das Feuer der in Bäumen 
\-ersteckten russischen Scharfschützen forderte täglich Opfer, auch 
unter den 40 Mann unseres Ersatzes hatten wir gleich am ersten 
Tag unseres Einsatzes einen Toten und Verwundete. Mehrfach an-
gesetzte Angriffe blieben im Feuer liegen; in dunkler Nacht wur-
den Stellungswechsel vorgenommen in diesem weglosen \Vald-
gebirge, oft war der Anschluß an die Nachbartruppenteile verlo-
ren. Von uns so zuversichtlich Ausgezogenen war kaum einer den 
ungewohnten Anstrengungen und Entbehrungen gewachsen! Täg-
lich mußten mehrere der völlig verlausten Mannschaften mit Herz-
schwäche und blutigem Durchfall nach Perezlö zurückgeschickt 
werden. Am 22. Februar mußte sich auch Gundel, der schon länger 
an Bronchitis litt, wegen Ruhr krank melden. Über das Seuchen-
lazarett Huszt gelangte er am 4. 3. mit einem Lazarettzug nach 
Patschkau. Dort erfuhr er, daß wir drei Privatdozenten auf Grund 
unserer Ausbildung im Ersatz-Bataillon am 4. März zu Unteroffi-
zieren befördert worden seien. Am 1. Mai konnte Gundel nach 
Gießen zurückkehren. In seinem Tagebuch aus jenen Tagen finden 
sich die \Vorte: „Der Sturm der äußeren Erlebnisse und Eindrücke 
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der trostlosen Enttäuschung waren eigentlich zu stark, dazu ge-
hören junge Knochen und junge Herzen. Und doch trug und will 
dies alte Herz es alles tapfer weitertragen. Es wird Frühling wer-
den, es wird der Sommer wieder kommen, und mein Körper wird 
im Stande sein, meinem \Villen zu gehorchen ... " 
Über das Ersatz-Bataillon unseres Regiments in Vilbel wurde 
Gundel am lß. :i. HJ16 dem Landwehr-Infanterie-Regiment 116 zu-
geteilt, zu dem schon vorher auch Vogt und ich versetzt worden 
waren. Hier krnte er nun in einem sehr gut ausgebauten Graben-
system, in ResHve- und \Valdlagern und in von den Bewohnern ge-
räumten Dörfern den Stellungskrieg kennen. Unser Frontteil „zwi-
schen Aire und Argonnen", angrenzend an die Champagne, war 
damals verhäl!nismäl3ig ruhig, und mit den meist älteren Kame-
raden aus Oberhessen und dem Odenwald verstanden wir uns gut. 
Am 27. 6. Hllß wurde Gundel Vize-Feldwebel. Nach seiner ßeför-
dPnmg zum Leutnant d. L. (10. 5. 1917) ''·urdeer in die 11. Komp. 
HIH. 202 versetzt; in dPn Stellungskämpfen am Chemin des 
Dames wurde er am 2. 8. 1917 durch Verschüttung verwundet. 
?\ach Operation und liingerer Lazarettbehandlung in \Viesbaden, 
Gießen und Königstein tat er bei den Ersatz-Btl. des LIR. bzw. 
HIH. 116 in Bonames Dienst. Am 30. 11. 1918 aus dem Heer ent-
lassen. mußte er sich im Dezember und Januar noch an Auflö-
sungsarbeiten in Hungen beteiligen, ehe er zu seiner Familie zu-
rückkehren konnte. Als Auszeichnungen waren ihm 1917 das 
Eiserne Kreuz II. und die Hessische Tapferkeitsmedaille verliehen 
worden. 1918 erhielt er das Verwundeten-Abzeichen in Schwarz. 
Es war alles so ganz anders gekommen. wie wir in jenen Tagen 
hPim Kripgsaushruch gedacht hatten, als wir in unserem Idealis-
mus uns als Kriegsfreiwillige meldeten. Aber trotz aller Enttäu-
schungen und trotz des für unser Vaterland so trostlosen Ausgangs 
hat auch Gundel gern an diese Jahre und die erlebte Kamerad-
schaft zurückgedacht. Doch nun hieß es nach vier langen Jahren 
den jäh abgerissenen Faden wieder aufnehmen! 
Aber bevor wir zu der wissenschaftlichen Weiterarbeit Gundels 
zurückkehren, seien noch einige Angaben über seinen Lebensgang 
eingefügt. Einen schweren Verlust hatte der am 20. 8. 1903 er-
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folgte Tod der von ihm heiß geliebten Mutter bedeutet. Am 21. 1:!. 
1911 vermählte er sich mit Johanna Zimmermann, der Tochter 
des Landgerichtsdirektors Zimmermann in Darmstadt. Am 20. 10. 
1912 wurde der Stammhalter Hans, und im Krieg am 21. 5. 1915 
das Töchterchen Elsa geboren. Ein glückliches Familienkhen war 
in der gemütlichen \Vohnung in der Roonstraße ß erblüht, ver-
schönt durch Musik und Gesang und eine herzliche Geselligkeit. 
Die von Gundel selbst bebauten Gärten am Nahrungsberg lieferten 
den Blumenschmuck, Gemüse und köstliches Obst. In der Garten-
arbeit fand er Entspannung und Erholung nach der intensiven 
Tagesarbeit, die bei ihm in den frühsten Morgenstunden, meist 
schon um 4 Uhr begann. Dann kam der Unterricht in der Schule, 
nachmittags die Vorlesungen und Kurse! Gegen Abend traf er sich 
öfter mit Freunden und Bekannten im Gesellschaftsverein, an den 
Sonntagen nahm er gern an den \Vanderungen des Vogelsberger 
Höhenklubs und des Alpenvereins teil. Er war ein großer Natur-
freund, und die Kenntnis der Schönheiten unseres Vaterlandes hat 
er sich erwandert. In seinen Ferien fuhr er gern in die Alpen (ein 
Absturz am Pilatus schreckte ihn jedoch später von schwierigen 
Kletterpartien ab), nach Oberbayern, nach Kärnten und vor allem 
in die Rhön, deren herbe Schönheit er besonders liehle und pries. 
Auch ich habe unter seiner Führung einmal von dem Dörfchen 
Reußendorf am Dammersfeld aus acht Tage lang dieses damals 
noch wenig erschlossene Gebirge durchstreift. Bei seinen Besuchen 
in der Bibliothek, in der er in spüteren .Jahren einen fr·stPn Arbeits-
platz im Lesesaal hatte, galt unsere Cnterhaltung eigentlich fa'it 
nur unserer \VissenschafL wobei ich ihm leider kaum in die 
schwierigen Fragen sei1ws besonderen Forsclnmgsgehieh•s folgen. 
sondern nur mit meinen bibliographischen KPnntnissen behilflich 
sein konnte. Hier ließen wir einmal die Altphilologie ganz hinter 
uns, und wir genossen die herrliche BNgwelt und suchten Ein-
hlicke in das kärgliche Lehen und in die Gedankenwelt der katho-
lischen Bevölkerung zu gewinnen. 
Körperliche und seelische Erholung brachten Gundel in den 
späteren Jahren seine, allerdings in der Hauptsache wissenschaft-
lichen Zwecken dienenden, großen Reisen in den Sliden ( 1924, 27, 
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28 und 29 nach Italien, 1930 nach Griechenland und den Klöstern 
des Berges Athos); 1930 fuhr er noch einmal zu Handschriften-
studien nach Paris. 1932 nahm er mit dem ihm befreundeten Prof. 
Dr. Krämer an einer großen Mittelmeerfahrt teilt. 
Erst durch seinen Sohn habe ich jetzt erfahren, daß Gundel 
eine ganze Sammlung von Gedichten hinterlassen hat, Gelegen-
heitsgedichte, auch Balladen, vor allem aber Gedankenlyrik, in der 
er in einer oft an Nietzsche, dessen \Verke ihn in seiner .Jugend 
stark beeindruckt hatten, oder auch an Richard \Vagner erinnern-
d<'n Sprache und Gedankenfiihrung „eine Form gefunden hatte, in 
der sein oft furchtbar zerwühltes Inneres Ausdruck und Ent-
spannung suchte''. 
>:ach dem Krieg begann für ihn Pine harte Zeit, bedingt durch 
diP Doppelbelastung durch df'n Schulunterricht. der ihm die Mittel 
fiir seinen und seiner Familie Lebensunterhalt liefern muflte, in 
dem er doch auch imnwr vvic•der hohe Befriedigung fand, und 
durch die akademische Lehrtütigkeit 2 ) und sPine sich immer wdter 
ausbreitende Forschungsarbeit, die ihn hald .,vor Aufgaben stellen 
sollte, die nur er lösen konnte". Aus seirwn Kursen im Pädagogi-
schen St•minar erwuchs ein Vortrag für die ,,Freunde des humani-
stischen G.vmnasiums" in Gießen ,,Vorschläge zur Reform des 
Gymnasiums" ( 1920), in dem er sich für die Aufrechterhaltung 
der Eigenart des Gymnasiums und gegen eine ,,nur oberflächlicher 
Vielwisserei" dienende Erweiterung der Lehrstoffe der Neben· 
fächer einsetzte. I\aum von einer schweren Rippenfell-Operation 
genesen, wurde er 1921 mit der Vertretung des schwer erkrankten 
Professors Kalhfl<>isch betraut ( 1921-23), wofür er im \V. S. 
1921 22 vom Schuldienst beurlaubt wurde. Auch für das .Jahr 
1924 125 nahm er Crlaub, um in italienischen Bibliotheken Vorar-
beiten für eine neue Ausgabe des Paulos Alexandrinos zu machen 
und um einer Einladung \Varburgs und seiner Mitarbeiter zu einem 
Studienaufenhalt in ihrer Bibilothek in Hamburg zu folgen. 1929 
erhielt er zur Fortführung seiner Studien ein Stipendium von der 
\'"otgenwinschaft der deutschen \Vissenschaft, mit dem er einen 
Vertref Pr am Gymnasium hezahlPn konnte, Völlige Befreiung vom 
"l 1 '120 wurde er zum außerord. Professor ernannt. 
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Schulunterricht wurde ihm, nachdem er noch die ihm b<:'sonders 
nahe stehende Oberprima 1928/29 zum Abitur geführt hatte, ge-
nehmigt, als er 1929 die akademischen Ergänzungskurse für Latein 
übernahm: Tausende von Abiturienten lateinloser und lateinarmcr 
Schulen hat er in drei bis vier Stufen für das große und kleine 
Latinum vorbereitet und geprüft. Diese Kurse hat er mit nur ein 
paar kurzen Cnterbrechungen bis 1943.144 gehalten. 19;~3 mußte Pr 
auf Veranlassung dPs Staats für Pin Jahr noch einmal zur Schule 
zurückkehren. Er war glücklich, als es 193! ihm miiglich wurde, 
ein Gesuch um Versetzung in den Ruhestand einzureichen. Sie 
wurde ihm am 31. Mai 19;34 unter Ernennung zum Oherstmlienrat 
„unter hesonderer \Vürdigung des im nationalen Interesse hekun-
deten Opforsinns" gewährt. Die Vorlesungen nahmen ihn in diesr·n 
Jahren nicht allzusehr in Anspruch; da die Zahl der Sludierenden 
der klassischen Philologie rapid gesunkpn war. kam manches yon 
ihm angPkiindigte Kolleg infolge mangelnder Beteiligung nicht zu-
stande. Die Lateinkurse waren zeitraulwnd. aber für ihn auch 
keine allzu schwere Belastung. So hatte er :\fuße fiir seine wis-.en-
scha ftliche Forschung und die Bearbeitung einer noch zu bespre-
chenden großen Entdeckung. der er sich mit fidwrhaftem Eifer 
hingab. Die Fakultät erkannte, daß das große \Verk Gundcls end-
lich eine besondere Anerkennung verdiene, und schlug HH:{ seine 
Ernennung zum Honorarprofessor Yor. sie wurde aus formalen 
Gründen abgelehnt. Als Professor Thierfelder 194~ zum Heeres-
dienst einberufen wurde, beauftragte der Rektor Gundel mit dessen 
Vertretung. Trotzdem er bereits schwer leidend war, stellte er sich 
dafür zur Verfügung und führte bis ins Bombensemester 19U/4!l 
mit den wenigen Studenten und Studentinnen die Vorlesungen und 
Übungen durch. Allerdings zwang ihn im Nowmher 1943 eine 
schwere Magen- und Darmschleimhaut-Entzündung. in der in-
neren Klinik bei Prof. Voit Heilung zu suchen; anfangs Januar 
entlassen, mußte er im März 1944 wieder in die Klinik, wo man 
ein flächenhaftes Magengeschwür feststellte. Eine Kur in den 
nächsten Monaten in Baden-Baden kriiftigte ihn noch einmal, aher 
im Oktoher'"'.'fovember trat ein neuer Riiekfall Pin. Trotzdem nah111 
er auch jetzt wieder die Vorlesungstütigkeit auf. hi'i ihn im April 
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1945 eme schwere Furunkulose niederwarf, gegen die sein ge-
schwächter Körper keine Abwehrkräfte mehr besaß. Ein erneuter 
Durchbruch des Magengeschwürs erfolgte Ende April, eine Opera-
tion war nicht mehr möglich, so verschied er am 5. Mai 1945 im 
Katholischen Schwesternhaus. Todesahnungen hatten ihn schon 
längere Zeit gepackt, aber mit aller ihm noch gebliebenen Kraft 
raffte er sich immer wieder zusammen: er wollte die Hoffnung 
nicht aufgeben, die vielen begonnenen und zum Teil halbfertigen 
großen Arbeiten doch noch zu vollenden. Charakteristisch für den 
tapferen Mut, der ihn in jenen qualvollen Klinikstagen, in denen 
die Bomben unsere Stadt zerstörten, nicht verlassen hat, sind die 
Verse, die man zum 1. Januar 1945 in seinem Kalender notiert fand: 
„Kein Pfad mehr! Abgrund und Totenstille --
So wolltest du's! Vom Pfade wich dein \Ville! 
Nun, \Vandrer, gilt's! Nun bleibe kalt und klar! 
Verloren bist du, glaubst du - an Gefahr." 
„Er stand innerlich auf dem einsamen Gipfel, auf den ihn seine 
stille Forscherarbeit geführt hatte, er wußte das und freute sich in 
seiner Einsamkeit der Sonne, von der er wußte, daß sie ihm nicht 
mehr lange scheinen würde", schreibt dazu sein Sohn. 
Es ist im Hahmen dieses Nachrufs nicht möglich, dem wissen-
schaftlichen Lebenswerk Gundels so gerecht zu werden, wie dies 
dem besten Sachkenner auf seinem Spezialgebiet Albert He h m 
in der eingangs zitierten Gedächtnisschrift gelungen ist. Ieh kann 
nur ein knappes Bild entwerfen von df'r Hiesenarheit, die mein 
Freund seit dem ersten \Veltkrieg geleistet hat. 
In dem Gymnasialprogramm von 1912 hatte er nur den ersten 
Teil der geplanten Abhandlung über \Vesen und \Verden der 
Sterne bringen können; als Dozent las er über „Sternglaube und 
Sterndeutung", für Dähnhardts Sammlung „Natursagen" hatte er 
die Abteilung „Sternsagen" ülwrnonnnen, für die Real-Encyclo-
püdie die vielen Artikel über Sternbilder. Ein gev;altiges Material 
aus Heligionsgeschichte, Ethnographie und Volkskunde hatte er 
dafiir gesamrndt. Das faßte er nun zusammen, übersichtlich ge-
ordnet, in einem großen Buch „Sterne und Sternbilder im Glauben 
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des riltertums und der Neu:eit'' (Bonn: Schriider 1\!22, 2!'>~) S.). 
Franz B o 11, der Verfasser der „Sphära" und des Büchleins 
„Sternglaube und Sterndeutung", dem Gundel die Korrekturbogen 
zur Durchsicht gesandt hatte, nahm die \\'idmung an. 
Durch diese Veröffentlichung wurde der besonders an dem 
l"achleben der Antike in der Renaissancezeit interessierte A h y 
\V a r b ur g auf den Verfasser aufmerksam. Er forderte, als Holl 
am 3. 7. 1924 gestorben war, Gundel auf, die nötig gewordene 
3. Auflage des oben genannten Büchleins von Holl in erweiterter 
und durch Abbildungen bereicherter Form vorzubereiten. Er lud 
ihn dafür nach Hamburg ein, und, vom Schuldienst beurlaubt, 
konnte Gundel 1924.25 die reichen Schätze der Kulturwissenschaft-
lichen Bibliothek \Varburg für diese Aufgabe durcharheitPn; \Var-
burg und seinen Mitarbeitern verdankte er wertvollste AnregungPn 
und Förderung, auch für andere von ihm gPplante Ahhandlungen 
und Aufsätze. Schon 1926 konnte das Buch „Sternr1la11be und 
Sterndeutung. Die Geschichte und das U'esen der ristro/ogie. Unter 
Mitwirkung von Ca r l Bez o 1 d dargestellt von Franz B o 11. 
3. Aufl., nach der Verf. Tod hrsg. v. \V. Gundd" (Leipzig und 
Berlin 1926. 211 S. mit 20 Taf. und 48 Ahb. im Text und einer 
Sternkarte) in großem Format und vorzüglich ausgestattet erschei-
nen. Pietätvoll ist der Text von Holl und Bezold nahnu unver-
ändert gelassen (S. 1-8·1). es folgen dann :'.\'achtrüge aus Boll's 
Handexemplar mit vielen eigenen Ergiinzungen und den nötigen 
Literaturangaben von Gundel, sowie ausgedehnte „Zusätze" über 
Laienastrologie, die lateinische Astrologie des ~fittelalters. \Velt-
perioden und Planetenlauf u. a. m. In zahlreichen Besprechungen 
wurde diese große Arheit Gundels dankbar anerkannt, und schon 
1931 war eine 4. Auflage nötig. die wiederum in T<>xt und Tafeln 
vermehrt und ergänzt wurde (2~0 S„ 2.5 Tafeln!. 
In die Zeit von 1925 bis etwa 19~0 füllt die Vorbereitung des 
nächsten bedeutenden \Verks, einer l\lonographif' iiher die De-
kane. 3 ) Durch Arbeiten von \Yarlmrg, Holl ll. a., vor allem durch 
den Catalogus codicum astrologorum war lWlH'S Material über 
3) Zu jedem Tierkreisbild gehören drei Dekane, deren jeder einen Raum 
von 10 Grad, also einen der 36 Abschnitte der Ekliptik einnimmt. 
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diesen Gegenstand bekannt geworden und eine Neubearbeitung 
sehr erwünscht, da die Darstellung von Bauche - L e c l er c q 
völlig überholt war. Die einschlägigen Handschriften in den 
Bibliotheken von Athen, Mailand, Rom, Neapel, Hamburg, Mün-
chen und \\'ien und die Fresken in Padua und Ferrara konnte 
Gundel auf mehreren durch Forschungsstipendien der Notgemein-
schaft und der Bibliothek \Varburg ermöglichten Reisen in aller 
Muße studieren. Wenn man ihn damals einmal in seinem Studier-
zimmer besuchte, lag sein Schreibtisch voll von Photographien von 
Bilderhandschriften und jener italienischen \Vandgemälde. Es ist 
eine fremdartige, okkulte \Veit, in die einzudringen nur wenige 
sich wagen können, die aber in der antiken, mittelalterlichen und 
Henaissance-Astrologie eine gewaltige Holle spielt. Gundel hat diese 
Hiesenarbeit in Fortführung von Untersuchungen Bolls und \Var-
hurgs geleistet und für Generalionen das Standard-\Verk ~eschaf · 
fen. 1931 war es in der Hauptsache durckfertig; als aber endlich 
die dafür vorgesehenen Beiträge der Agyptologen Schott und 
l' o g o eingelaufen waren, stellten sich infolge der politischen Ver-
hältnisse der Drucklegung größte Schwierigkeiten durch die Be-
denken des Teubner'schen Verlags entgegen. Das Werk sollte ver-
tragsgemäß den 19. Band der „Studien der Bibliothek Warburg" 
liilden, die inzwischen nach London übergesiedelt war. Erst 1936 
konnte das Erscheinen im Verlag von J. J. Augustin, Glückstadt 
und Hamburg, erreicht werden: ,,Dekane und Dekansternbildel'. 
Ein Beitrag Zllr Geschichte der Sternbilder der Kulturvölker. Mit 
Untersuchungen über die ägyptischen Sternbilder und Gottheiten 
der Dekane von S. Schott." (X, 451 S., 33 Tafeln). Nur ein wich-
tiges Ergebnis daraus von allgemeinerer Bedeutung sei hier er-
wühnl: Gundd ist zur Überzeugung gekommen, daß die Rolle der 
Babylonier in der Geschichte der Astrologie überschätzt werde, daß 
jedenfalls die Tierkn·isbilder in Ägypten geschaffen und von da 
zu dl·n (;rit•clwn gekommen S!'icn. 
Fiir diP Sammlung „\\'issenschaft und Bildung" des Verlags 
Qm·lle u. Meyer schrieb Gundel H)3i3 eine leichtverständliche, 
k n a p pP Z usa m nw n fass u n g sc i 1w r hi s h e ri gen Studien: „ St e rnglrw b c, 
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Sternreligion und Sternorakel" ( 159 S.) (Die moderne Astrologie 
erfährt darin eine scharfe Ablehnung als Afterwissenschaft.) 
Schon 1924 hatte Gundel die Fortsetzung des 1905 stecken ge-
hliebenen Berichts über antike Astronomie für den „Jahresbericht 
über die Fortschritte der klassischen Altertumswissenschaft" auf 
Veranlassung von Prof. M ü n scher übernommen. Natürlich 
hatte er stets die Literatur über sein Arbeitsgebiet verfolgt, nun 
galt es alles, was seit 1905 an Büchern und Aufsätzen im In- und 
Ausland erschienen war, zu sammeln und kritisch zu sichten. Die 
Verarbeitung des ungeheuren Stoffs ist in der Hauptsache ein 
vVerk des Jahres 1933: Als 24::3. Bd. von Bursians Jahresberichten 
erschien 1934 „Astronomie, A,~tralreligion, Astralmythologie und 
Astrologie. Darstellung und Literaturbericht 1907-1933'' (Leipzig: 
Reisland 162 S.). 
Ein ganz einzigartiger Fund gab Gundels Arbeitseifer in den 
nächsten Jahren einen neuen Impuls: In einer Handschrift des 
Britischen Museums entdeckte er einen 1431 geschriebenen, bisher 
unbekannten Text des „Hermes Trismegistos", der ganz neue Ein-
blicke in die gräco-ägyptische Astrologie der Ptolemäerzeit gestat-
tete. Nach Photographien, die ihm die Museumsverwaltung in ent-
gegenkommendster Weise herstellen ließ, bereitete er die Ausgabe 
dieses leider nicht vollständig erhaltenen Buches vor; es gelang 
ihm dazu sogar auch noch eine pikardische Übersetzung eines 
wichtigen Teils zu finden. Einen umfangreichen Kommentar 
konnte er seiner Ausgabe aus der Fülle seines Wissens hinzu-
fügen, und so sandte er das vVerk Albert Hehm, der sofort die 
große Bedeutung des Fundes erkannte und die Bayerische Akade-
mie der Wissenschaften veranlaßte, ihn als N. F. XII der philos.-
histor. Abteilung ihrer Abhandlungen zu veröffentlichen: „Neue 
astroloyische Texte des Hermes Trismegistos. Funde und if'or-
sclrnngen auf dem Gebiete der ontiken Astronomie und Astrologie 
1Miinchen 19;)G. ::ns S. in 4 °.). Natürlich stürzten sich alle Fach-
leute sofort auf den neuen Text. Fr an z Cum o n t konnte ihn 
noch weitgehend in seinem vVerk „L'Egypte des astrologues" als 
Quelle heranziehen ( rn;37)' und inzwischen hat ihm der franzö-
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sische Gelehrte Fest u giere ein besonderes Buch gewidmet: „La 
Hevelation d'liermes Trismegiste. L" (1944). 
Für Hoscher's „Lexikon der griechischen und römischen My-
thologie" hatte B o 11 den Artikel „Sternbilder" übernommen, aber 
nicht vollenden können. Auf Veranlassung Heitzensteins und \Var-
hurgs wurde das Manuskript Gundel übergehen, und mit Bolls 
und seinem eigenen Hiesenmaterial arbeitete er den Artikel aus, 
der mit über 200 enggedruckten Spalten und Bildern eine ganze 
Monographie, zum allergrößten Teil ein Werk Gundels, geworden 
ist: „Sternbilder, Sternglaube und Sternsymbolik bei Griechen und 
Römern" (Hoscher's Lexikon VI 1937 Sp. 861--1071). 
ln seinen letzten Lebensjahren beschäftigten Gundel neben den 
Artikeln für die „Heal-Encyclopädie" (die großen Beiträge Parana-
tellonta" (62 Sp.), „Parthenos" (22 Sp.) und „Paulos Alexandri-
nos" (11 Sp.) sind bisher nur im Sonderdruck in der oben genann-
te,n Gedächtnisschrift zugänglich, während „Pisces" (9 Sp.) erst 
in Bd. XX erscheinen wird) und für das „Heallexikon für Antike 
und Christentum" (Alchemie, Astralreligion, Astrologie, Astrono-
mie, 1942 u. 1943) vor allem die Vorarbeiten für ein ,,Handbuch 
der antiken Astrologie", das im Hahmen des von \Valter Otto her-
ausgegebenen „Handbuchs der Altertumswissenschaft" als selb-
ständiger Band vorgesehen ist. Nach Gundels gelegentlichen Äuße-
rungen sollte das „sein eigentliches Lebenswerk" werden. Seit 
1 ~)28 hat er an diesem für die Forschung dringend notwendigen 
\Verk gearbeitet, von deutschen Gelehrten war er der einzige, der 
es schreiben konnte. Große Teile, besonders der wichtige Ab-
schnitt über die Geschichte der Astrologie liegen druckfertig vor, 
zu früh hat aber der Tod ihm die Feder aus der Hand genommen. 
\\Tir können nur hoffen, daß sein Sohn als Verwalter des wissen-
schaftlichen Nachlasses mit Hilfe der umfassenden Vorarbeiten 
und der zum Glück erhalten gebliebenen reichen Handbibliothek 
'ieines Vaters sich in die schwierige Materie einarbeitet und das 
\Verk zu Ende führt, wie ihm schon jetzt die Vollendung einer 
ebenfalls nicht abgeschlossenen Arbeit, des Artikels „Planeten" für 
die Heal-Enc~·clopädie, gelungen ist. 
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Seit 1924 plante Gundel eine Neuausgabe der für die antike 
Astrologie sehr wichtigen Eisagoge des Paul o s Alex an d r i -
n o s ; Cumont hatte ihm dafür die von B o u d r e au x hinter-
lassenen Handschriften-Abschriften und Collationen zur Verfügung 
gestellt; wie weit Gundel selbst mit den Vorarbeiten gekommen ist, 
geht aus dem oben erwähnten Artikel „Paulos Alexandrinos" her-
vor. Es ist so viel, daß man hoffen darf, daß diese kritische Aus-
gabe auch noch zustande kommt. 
Von dem Riesenfleiß und -wissen Gundels zeugen auch die 
vielen Buchbesprechungen, die er für führende Rezensionszeit-
schriften wie den Gnomon, die Deutsche Literaturzeitung, die Göt-
tinger gelehrten Anzeigen schrieb, und die Menge der kleineren 
und größeren Aufsätze, von denen ich nur ein paar erwähnen 
kann: Textkritische und exegetische Bemerkungen zu Manili11s 
(Philologus LXXI 1926), Die Herkunft unserer Gestirnnamen 
(\Veit und Mensch VII. VIII 1926), Individualschicksal, Menschen-
typen und Berufe in der antiken Astrologie (Jahrbuch der Charak-
terologie IV 1927), Religionsgeschichtliche Lesefrüchte aus lateini-
.~clien Astrologenhandschriften (Melanges Franz Cumont Hl36), 
Zur Herkunft unserer lVochentar1snamen (Volkskundliche Ernte. 
Festschrift H. Hepding 1938). Seit 1925 war Gundel regelmäßiger 
l\1itarbeiter der Zeitschrift „Die Sterne". Für die 15. Aufl. des 
Brockhaus'schen Konversationslexikons lieferte er den Beitrag 
„Astrologie" ( 1928), für die Neuauflage von ,,Religion in Geschichte 
und Gegenwart" V (1931): Grieclzisch-r6misrhes Weltbild. 
Bei dem hohen Ansehen. dessen sich Gundel als Forscher er-
freute, ist es natürlich, daß er oft zu Vorträgen über sein Arbeits-
gebiet aufgefordert wurde. In vielen deutschen Städten hat er in den 
Jahren 1920-35 gesprochen und dabei auch aufklärend gegen die 
moderne Astrologie gewirkt. Eine Eingabe an die Reichsregierung, 
gegen diesen Unfug mit gesetzlichen Maßnahmen vorzugehen 
(1933), ist von ihm mitunterzeichnet. Als nach der Flucht Rudolf 
Heß' eine Razzia gegen die Astrologen einsetzte, hat in Gießen 
die Gestapo ausgerechnet Gundel verhaftet und nach Darmstadt 
gebracht, wo allerdings der Irrtum rasch klargestellt wurde. 
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" 
\Venn man eine Liste der von ihm an der Universtät gehalte-
nen oder angezeigten Vorlesungen und Übungen durchsieht, be-
merkt man, daß er über sein eigentliches Forschungsgebiet hinaus 
in weiten Gebieten der griechischen und römischen Philologie zu 
Hause und durch Verfolgung der wissenschaftlichen Literatur und 
Mitarbeit in der Lage war, sie in anregendem Vortrag den Stu-
denten nahezubringen. 
Am 11. Mai haben wir im Erdgeschoß der durch Bomben-
angriffe stark beschädigten Kapelle des neuen Friedhofs von 
Wilhelm Gundel Abschied genommen. Nur ein kleiner Kreis nahm 
an der stillen Totenfeier teil, der Sohn war noch in Gefangen-
schaft. Am Sarg sprach für die Universität der Rektor Prof. Dr. 
n auch , fiir die Fakultät der Dekan Prof. Dr. \V. F i s c her , 
der seiner Leistungen in der \Vissenschaft und seiner Universitäts-
Tätigkeit ehrend gedachte, und als Vorsitzender des Alpenvereins 
Gießen fand Prof. Dr. Ru d o 1 p h ergreifende \Vorte, in denen er 
uns den Menschen, den Naturfreund Gundel noch einmal vor Augen 
stellte. Für die Burschenschaft Alemania legte Studienrat Kar 1 
S c h m i d t Blumen als letzten Abschiedsgruß am Sarge nieder. 
Aus einem Brief A 1 b er t Reh ms an die Witwe teilt mir Hans 
Gundel die folgenden \Vorte mit, mit denen diese Lebensskizze ab-
geschlossen sei: 
„Es drängt mich zu sagen, daß mir über diesem zu früh abge-
schlossenen Leben eine gewisse Tragik zu liegen scheint: die 
groß e Lebensleistung Wilhelm Gundels hat im Ganzen doch 
nicht die Anerkennung gefunden, die sie verdiente, - eben des-
halb, weil so wenige von diesen Dingen etwas verstehen. Es 
war heroischer Dienst an der Wissenschaft, geleistet mit reinem 
Herzen um der Sache willen ... Dieses edle Menschentum habe ich 
stets aufs höchste geschätzt und dazu einen Fleiß, den keine Mühe 
bleichte'." 
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